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Zuckerrübenſchnitzel als Schweinefutter. 


Von O. Hartwig. 


Größte Bedeutung kommt den Jutterrübenſchnitzeln als 
Erſatz von Getreide in der Schweinemaſt zu. Da die Zucker⸗ 
rübenſchnitzel ſehr verdaulich ſind und ihr Rohfaſergehalt 
nicht höher als derjenige der Futtergerſte iſt, eignen ſie ſich 
hervorragend als Getreideerſatz. Bemerkt ſei hierbei, daß der 
Stärkewert von Zuckerrübenſchnitzel etwa 62 Prozent beträgt, 
neben einem Eiweißgehalt von 2 Prozent. Bei der 


Schweinemaſt kann man ohne Bedenken an junge Tiere 


etwa 30 % der Getreideſchrotgabe durch Zuckerrübenſchnitzel 
erſetzen, während man bei älteren Tieren bis zu 50 Prozent 
gehen kann. Selbſtverſtändlich muß man den Eiweißgehalt 
der Geſamtration durch eine ſtärkere Verabreichung von 


Zuckerrübenſchnitzeln ausgleichen, da bekanntlich etwa 74 Teile 


Zuckerrübenſchnitzel und 17 Teile Sojaſchrot dem Nährſtoff⸗ 
gehalt von 100 Teilen Gerſtenſchrot entſprechen. 

Bei älteren Tieren, die ſchon ein Gewicht von 75 Kilo⸗ 
dramm erreicht haben, kann man die Zuckerrübenſchnitzel ſogar 
als Hauptmaſtfutter verwenden. 70 Teile Getreideſchrot 
und 30 Teile Eiweißfuttermehl bilden hierbei das Beifutter, 
ähnlich wie bei der Kartoffelſchnellmaſt. 

Auch der Futterzucker gilt mit Recht als ein ſehr 
wertvolles Zuckerfuttermittel, wobei beſonders ſeine viel 
beſſere Verdaulichkeit gegenüber den getrockneten Zuckerrüben 
hervorgehoben ſei. Auch die Freßluſt der Tiere wird durch die 
Verbeſſerung des Geſchmacks der ganzen Futtergabe weſentlich 
angeregt, hauptſächlich Maſtſchweine nützen den Futterzucker 
in höchſtem Maße aus. Allgemein kann geſagt werden, daß 
die Bedenken, die noch mancherorts gegen eine ſolche Ver⸗ 
fütterung vorgebracht werden, unberechtigt und gegenſtandslos 
ſind. Denn es hat ſich erwieſen, daß die Ergebniſſe bei einem 
derartigen Verfahren der Schweinemaſt durchweg gut waren. 
Als Höchſtmenge je Tier und Tag rechnet man an Futter⸗ 
zucker etwa 0,5 bis 1 Kilogramm. Allerdings enthält dieſer 
als kohlehydratreiches Futtermittel kein Eiweiß, was bei der 
Zuſammenſetzung des Beifutters zu berückſichtigen iſt. Unter 
Ausgleich des fehlenden Eiweißes erſetzt man bei der Getreide- 
maſt der Schweine bei jüngeren Tieren zweckmäßigerweiſe 
25 Prozent. bei älteren dagegen 50 Prozent des Getreide: 
ſchrotes durch Futterzucker. Ein Gemiſch von rund 77 Teilen 
Futterzucker und 20 Teilen Sojaſchrot ergibt ein ähnliches ei⸗ 
weißreiches Futtermittel, wie z. B. 100 Teile Gerſte. Legt 
man weniger Wert auf Rekordzunahmen, fo kann man den 
Zucker ſogar als Hauptmaſtfutter geben, was ſich beſonders 
bei älteren Tieren bewährt hat. | 

Als Fütterungsbeiſpiel fei ein Verſuch erwähnt, bei dem 
etwa 50 Kilogramm ſchwere Schweine nur Futterzucker als 
Hauplfutter erhielten, wobei das Beifutter aus 3 Kilogramm 
Kartoffeln und 300 Gramm Eiweißfuttermittel je Tier und 


Tag beſtand. Der Erfolg war überraſchend: es wurde eine 
tägliche Zunahme von 554 Gramm pro Tier feſtgeſtellt, das 
täglich eine Futterzuckermenge von über 2 Kilogramm auf⸗ 
nahm. Jedenfalls darf man nicht über dieſe bewährten 
Mengen hinausgehen und außerdem die Schweine nur all⸗ 
mählich an Zucker gewöhnen. Empfehlenswert iſt ferner eine 
Zufütterung von etwas kohlen⸗ oder phosphorſaurem Futter⸗ 
kalk, auch iſt es nötig, den Tieren ſtets genügend Trinkwaſſer 
bereit zu ſtellen. f 
* 


Mehr Reinlichkeit im Schweineſtall! 


Wie oft iſt darüber ſchon geſchrieben worden und wie 
wenig wird dieſe wichtige Mahnung auch heute noch 
befolgt. Dabei hat man ſchon längſt bewieſen, daß das 
Schwein eins unſerer reinlichſten Tiere iſt, wenn es ent⸗ 
ſprechend gehalten wird. Umgekehrt muß es für die Schweine 
von beſonderem Nachteil ſein, wenn ſie „ſchweinemäßig“ ver⸗ 
ſorgt werden, d. h. im Dreck verkommen. Faſt alle Mißerfolge 
in der Schweinezucht und viele Krankheiten ſind lediglich 
darauf zurückzuführen. 

Im Schweineſtall muß die Jauche raſch abfließen können, 
das iſt ein Haupterfordernis. Es darf ſich nirgends ein 
„Sumpf“ bilden. Die Hälfte des Stalles erhöht man zweck⸗ 
mäßig und richtet ſie als Lager der Tiere ein. Eine derartig 
eingerichtete Lagerſtätte wird durch die Inſaſſen ſelbſt nur 
ſehr ſelten verunreinigt, beſonders wenn man ſie noch reichlich 
einſtreut. Daß der Schweineſtall täglich ausgemiſtet 
werden muß, ſollte man eigentlich gar nicht mehr zu betonen 
brauchen. Ein guter Schweinehalter weiß, daß ohne dieſe 
Maßnahme die Fliegen, Schmarotzer und Krankheiten Einzug 
halten. Die Reinlichkeit im Schweineſtall hat ſich ſogar bis zu 
den Fenſtern zu erſtrecken, auch dieſe dürfen nicht vor lauter 
Schmutz „blind“ ſein. 

* 


Arbeitserleichterung durch gute Beſörderungsmittel. 


Viel Arbeit verurſacht die Beförderung des Stall⸗ 
miſtes aus den Ställen heraus. Erleichtert wird dieſe Arbeit 
beſonders durch die Benutzung einer Feldbahn oder einer 
Schleppe. Wo beide Geräte aber nicht anwendbar ſind, muß 
man ſich auch weiterhin mit der Karre behelfen, dabei iſt es 
aber möglich, eine ſolche Karre auch für Feldbahnbetrieb ein- 
zurichten. Statt des einzelnen Karrenrades werden einfach 
zwei Felobahn räder in richtiger Spurweite eingebaut. Möglich 
iſt es aber auch, mit einer Schiene, auf die die Dungkarre 
gehoben wird, den Feldbahnbetrieb auf der Dungſtätte auf⸗ 
zunehmen. 


Mehr Bedeutung hat aber noch das Einſetzen eines 
Gummirades in die Dungkarre, da dadurch, wie bei den 
Autowagen, das Fahren ſehr erleichtert wird. Die An⸗ 
biengung eines Gummirades macht keine Schwierigkeiten. Auf 
unebenem Gelände kann es auch vorteilhaft ſein, ſtatt des 
Karrenrades eine kleine Walze einzuſetzen. Eine ſolche Karre 
fährt leicht über unebenes Pflaſter und auch gut auf ſchmalen 
Brettern, wie ſie auf der Dungſtätte verwendet werden. 


Landwirtſchaftliches. 


Praktiſche Sackrutſche. 

Wenn man einen mehrſtöckigen Speicher beſitzt oder ihn 
genoſſenſchaftlich benutzt, wird man das Getreide aus dem 
1. Stock immer gern mittels einer Rutſche auf die Wagen auf⸗ 
laden. Für die gewöhnlichen Acker⸗ und Kaſtenwagen genügt 
dabei eine ganz einfache, muldenſörmige, aus zwei Brettern 
hergeſtellte Rutſche, da ſie auf eine Wagen⸗Seitenwand auf⸗ 
gelegt werden und man ſo die Säcke leicht auf den richtigen Platz 
ſchaffen kann. Seitdem nun aber in der Landwirtſchaft mehr 
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und mehr gummibereifte Plattformwagen Eingang ge⸗ 
funden haben, ſtellt ſich das Beladen dieſer Wagen mittels 


der gewöhnlichen Rutſche immer als ſehr unpraktiſch heraus. 


Man muß entweder aus mehreren Säcken auf dem Plattform⸗ 
wagen eine Art Aufſatz errichten, von dem man die Säcke dann 
an ihren Platz trägt, oder man läßt die Säcke ziemlich ſteil 
herabſauſen und fährt ſie dann mit dem Sackwagen weiter. 


Dieſe Schwierigkeiten ſind nun mit einem Schlag behoben, 
wenn man die Rutſche an einem Ende mit einem Bock oder 
zwei ſtarken Stützen verſieht. Außerdem wird am unteren 


Ende der Rutſche ein kräftiger Querbalken befeſtigt, der ver⸗ 
Wird 


hindert, daß die Säcke gleich auf den Wagen ſauſen. 
dieſe Rutſche jeweils nach Bedarf am Speicher angebracht, ſo 
kann eine Perſon den Plattformwagen mit Leichtigkeit beladen, 
da die Säcke von der Rutſche aus bequem auf den Rücken ge⸗ 
nommen werden können. Beſondere Schwierigkeiten beim 
Bau einer ſolchen Rutſche beſtehen nicht, die Anordnung iſt 
aus der Zeichnung deutlich zu erkennen. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Früher Kopfſalat ohne Anzucht von Winterſalat. 


Die Anzucht von Winterkopfſalat iſt wegen der Aus⸗ 
winterungsgefahr mehr oder weniger unſicher. Gewiß kann 
man der Auswinterung durch geeignete Maßnahmen bis zu 
einem gewiſſen Grade vorbeugen; aber unſicher bleibt die 
ganze Sache immer noch. Da möchte ich auf zwei Verfahren 
hinweiſen, die uns auch ohne die Anzucht von Winterſalat die 
Kultur von wirklich frühem, d. h. gegen Ende Mai ſchnitt⸗ 
fähigem Kopfſalat ermöglichen. Das eine Verfahren beſteht 
darin, daß man im Spätherbſt in ein Kaltbeet, das ſich jeder 
Gartenfreund leicht herſtellen kann, Samen einer frühen Sorte 
ausſät und vor ſtärkeren Fröſten ſchützt. Dieſer Schutz läßt 
ſich im Kaltbeet viel leichter und wirkſamer geben als im freien 
Lande. Die im Kaltbeet herangezogenen Pflänzchen werden 
zeitig im Frühjahr auf ein gut gedüngtes Beet geſetzt und 
entwickeln ſich bis gegen Ende Mai zu recht ſchweren Köpfen. 
— Der zweite Weg zur Anzucht von frühem Kopfſalat (ohne 
Winterſalat anzubauen und ohne ein Kaltbeet zu benutzen) iſt 


folgender: der Gartenfreund kaufe im zeitigen Frühjahr bei 
einem Gemüſegärtner verſchulte Setzlinge, die ſich gegenüber 
den unverſchulten durch reicheres Wurzelwerk auszeichnen 
und demzufolge auch einen um etwa 10—14 Tage früheren 
Salat liefern. Wenn man bedenkt, daß der Kopfſalat gegen 
Ende Mai ſich immer noch auf 10 Pfennig das Stück ſtellt, 
ſo iſt der hier gewieſene Weg zur Anzucht von wirklich frühem 
Kopfſalat, weil leicht gangbar, auch lohnend. Herpers. 


Der richtig geſetzte Baumpfahl. 


Ein Baumpfahl muß auch wirklich ein „Pfahl“ ſein, d. h. 
er ſoll als ſolcher zubereitet, eutſprechend lang und ſtark ſein. 
Der untere Teil wird angeſpitzt und bis 20 Zentimeter über 
dem Erdboden angekohlt oder mit einem Holkzſchutzmittel 
durchtränkt. Ehe gepflanzt wird, iſt der Baumpfahl richtig zu 
ſtellen und genügend tief einzurammen. Er muß durchaus 
ſicher ſtehen und etwa handbreit unter dem unterſten Kronen⸗ 
aſt enden, weil im anderen Falle Wundſchäden durch Reibung 
entſtehen. Mancher junge Baum, der mit großen Hoffnungen 
gepflanzt wurde, erhält allein durch das falſche Setzen des 
Pfahles den Todeskeim. Eine Rindenbeſchädigung des 
Stammes muß außerdem durch Abrunden des Kopfendes des 
Pfahles verhütet werden. 


An Gartenwegen ſtellt man den Pfahl lohne ſonſtige 
Rückſichten) ſo, daß er vom Wege aus möglichſt wenig zu 
ſehen iſt. Dort wieder, wo Beſchädigungen durch Fahrverkehr 
nicht ausbleiben, ſtellt man ihn natürlich auf die Seite des 
Fahrdammes. Im allgemeinen gehört er auf die Seite der 
Hauptwindrichtung oder auf der Südſeite, wo der Baumpfahl 
gegen die nachteilige Einwirkung der Winterſonne Schutz 
gewährt. Man denke an die bekannten Froſtplatten und 
Rindenriſſe! 8 


Bäume im freien Felde und an allen Stellen, wo Be⸗ 
ſchädigungen durch größere Tiere entſtehen können, bedürſen 
eines beſonderen Schutzes durch ein Holz⸗„Gitter“ in Dreiecks⸗ 
form. Den Stamm ſelbſt kann man durch Einbinden in Dornen 
oder durch Benutzung einer ſogenannten Drahthoſe ſchützen. 

Bei neugeſetzten Bäumen gibt man im allgemeinen nur 
oben ein Baumband in Form einer 8. Dieſe Schlinge 
ermöglicht, daß der Baum ſich mit dem Boden ſetzen kann. 
Das Baumband muß, wenn auch als offene Schlinge, dennoch 
feſt geknotet ſein. Gibt man ein zweites Band, ebenfalls in 
Form einer e, dann muß es mit dem Sichſetzen des 
Baumes nachrutſchen können. — Im übrigen muß geſagt 
werden, daß dieſe 88 Schlingen für angewachſene Bäume 
keinesfalls genügen. Am haltbarſten iſt vielmehr ein Band, das 
in 2 Schleifen (aber jede für ſich) um den Stamm gelegt und am 
Pfahl feſtgenagelt wird. f 
Gartenbauinſpektor G. Ka. 


* 


Viehzucht. 


Selbſt hergeſtellter Ferkeltrog. 


Einen Ferkeltrog, wie er nachſtehend abgebildet iſt, habe 
ich mir auf ganz nfache Weiſe hergeſtellt: Aus einem 2 Meter 
langen, 16 Zentimeter breiten und 10 Zentimeter tiefen Stück 
Holz (Eiche oder Fichte) haue ich mit einer Rundaxt eine 


Vertiefung von 6 Zentimetern aus. Damit keine Ecken und 
Winkel entſtehen, -beite ich ſämtliche Junenſeiten ziemlich 
ſchräg, denn ſo können die Ferkel den Trog richtig ausputzen 


und es wird kein Futter zurückbleiben, das bei jeder Jahres⸗ 


zeit früher oder ſpäter anfängt zu ſäuern. Damit der Trog 
ſeſt ſteht, muß er unten ſcharfkantig ſein. Bauer W. K. 


Die Moderhinke der Schafe, 


Dieſe Krankheit befällt die Klauen der Tiere, wo fie bei 
weiterem Fortſchreiten Gewebsentzündungen verurſacht. Oft 
tritt die Seuche jedes Jahr wieder auf, und zwar meiſt in 
ſolchen Herden, bei denen nur eine geringe Klauenabnutzung 
ftattfindet. Dies iſt beſonders bei vorwiegender Stallhaltung 
der Fall, auch bei Fehlen ſteinigen Bodens, hauptſächlich bei 
moraſtigen oder ſandigen Ländereien. Der Erreger iſt ein 
Spaltpilz, der in kleine Verletzungen im Bereich der Klauen 
eintritt: ein Schaf kann mandmel die ganze Herde anſtecken. 
Wie Dr. Oppermann in Heft 45 (1936) der „Mitteilungen 
für die Landwirtſchaft“ ausführt, kann hier nur eine ſorgfältige 
Vorbeuge wirkſame Abhilfe ſchaffen. Dazu gehört die 
Iſolierung bereits an der Moderhinke erkrankter Tiere, deren 
Klauen man fachmänniſch beſchneide und deren Streu man 
durch Überbraufen mit Kceolin- oder anderen keimtötenden 
Mitteln gründlich entſeuche. Nach Beendigung der Behandlung 
empfiehlt es ſich, die Klauen mit Holzteer zu beſtreichen. Das 
Beſchneiden der Klauen darf nur im Freien geſchehen, um 
Anſteckungsquellen im Stall auszuſchalten. Dr. R. 


Geflügelzucht. 
Unſer Hausgeflügel im November. N 


Kein Züchter glaube, daß mit dem Anbruch des Winters 
für ihn eine Ruhepauſe eintritt. Gerade zur Winterszeit 
ſind Haltung und Pflege des Geflügels nicht leicht. Vor allem 
heißt es: Laſſe deine Tiere möglichſt wenig von den ſchädlichen 
Einwirkungen der kalten und unfreundlichen Jahreszeit be⸗ 
einfluſſen. Das erreicht man ſchon, wenn man ſeine Tiere 
von klein auf abhärtet. Dann gebe man ihnen trockene, warme 
und vor allem zugfreie Stallungen. Eine wärmere Stallung 


erreicht man ſchon durch Verkleinerung des Nachtraumes. Er 


fox der Anzahl der Tiere angepaßt ſein. Hier darf nämlich 

des nachts die Temperatur nicht unter den Gefrierpunkt ſinken. 

Sie ſoll durch die Eigenwärme der Inſaſſen gehalten werden. 

Künſtliche Wärme iſt vom übel. Sind die Außenwände nicht 

5 genug, ſo ſind ſie mit einfachen Strohmatten zu 
egen. . 


ſchlechter. 


Von allergrößter Wichtigkeit für den Winter iſt der 
Scharraum. Dieſer braucht durchaus nicht „warm“ zu 
ſein. Ein offener, überdachter Schuppen genügt vollſtändig. 
Hier können ſich die Hühner die nötige Körperwärme ver⸗ 
ſchaffen und der Langeweile vorbeugen Stets finden fie hier 
in der Einſtreu kleinere Sämereien, Abfalltorn uſw. vor, wo⸗ 
durch ſie zu emſiger Tätigkeit angehalten werden. 

Auch dem Futter iſt größte Auſmerkſamkeit zu widmen. 
Da die Natur nichts mehr bietet, muß das Futter alle Stoffe 
enthalten, die für das Gedeihen und Wohlbefinden der Tiere 
nötig ſind. Für Grünfutter bzw. Erſatz eines ſolchen iſt aus⸗ 
giebig zu ſorgen. Trinkwaſſer darf niemals eiskalt gereicht 
werden. Iſt das Geflügel von Jugend auf abgehärtet, ſo 
ſchadet ihm auch trockene Kälte nicht. Darum täglich hinaus, 
wenn nicht gerade Regenwetter oder Schneegeſtöber herrſchen. 
Für ſolche Tage iſt dann 8 da. 


Für das vaſſergeflügel gelten ähnliche Be⸗ 
dingungen. Trotzoͤem es äußerſt wetterhart iſt, läßt man es 
doch bei zu rauhem Wetter beſſer drinnen. Eines beſonders 
warmen Nachtraums bedarf es nicht. Niemals aber laſſe man 
es mit dem übri zen Federvieh zuſammen. Da das Waſſer⸗ 
geflügel nicht auf Sitzſtangen nächtigt, iſt eine trockene und 
wärmehaltige Einſtreu geboten, weil eine feuchte Unterlage 
zu mancherlei Krankheiten führt. Die Zuchttiere laſſe man 
a , im Winter möglichſt aufs Waſſer. Die Maſt wird fort- 
geſetzt. Für Puten bilden Eicheln und Bucheckern ein vor⸗ 
zügliches Maſtfutter, während man den Gänſen reichlich 
Möhren verabreicht. 

Für Raſſetauben iſt jetzt die Zeit der Ruhe und Er⸗ 
holung gekommen. Da das Feldern beendet iſt, hat man der 
Fütterung mehr Sorgfalt zuzuwenden. Um den Bruttrieb 
nicht anzuregen, füttere man aber nicht zu reichlich und wenig 
eiweißhaltige Stoffe. Auch darf aus gleichem Grunde der 
Schlag nicht zu warm ſein. Tunlichſt trennt man auch die Ge⸗ 
Sofern es die Witterung aber geſtattet, laſſe man 
ſie, wenigſtens in den Mittagſtunden, ins Freie. Der Wirt⸗ 
ſchaftszüchter läßt, ſofern er über geeignete Schläge verfügt, 
ſeine Tauben auch im Winter brüten, da dann junge Tauben 
ſtets begehrt ſind und hoch bezahlt werden. Sch. 


Kleintierzucht. 


Das Selbſtausſaugen der Ziegen. 

Eine üble Angewohnheit der Ziegen iſt, ſich die Milch ſelbſt 
auszuſaugen. Man bemerkt es oft erſt, wenn der Milchertrag 
ohne Urſache nachläßt, die Striche immer ſchön ſauber und 
blank ſind und ſchließlich die Ziege auf friſcher Tat ertappt 


wird. Worin die Urſachen zu ſuchen ſind, wird wohl kaum 
ſicher feſtzuſtellen ſein. Als ſolche werden genannt: Abſetzen 
der Lämmer, unvollſtändiges Ausmelken, Erkranküngen der 
Verdauungsorgane uſw. Hat eine Ziege erſt einmal dos 
Selbſtausmelken angefangen, ſo iſt es ſchwer, es ihr wieder 
abzugewöhnen, und oft wird man der Abwehrmaßnahmen 
überdrüſſig und ſchreitet zur Schlachtung. 


Mechaniſche Mittel zur Berbittung oͤes Selbſtausſaugens 
der Milch find li. 
m 


ſpaniſche Kragen, Halfter und 


Manu ltör be. ſicherſten erfüllt wohl der ſpaniſche 


Kragen ſeinen Zweck. Er beſteht aus Holzſtäbchen, die etwa 
der Länge des Ziegenhalſes entſprechen. Die Stäbchen ſind in 
angemeſſener Entfernung an einem Lederriemen befeſtigt. Das 
Ganze wird der Ziege feſt um den Hals gelegt. Sie kann ihn 
dann nicht ſo ſtark biegen, daß ſie die Striche des Euters 
erreicht. 

Eine andere Form iſt der Doppelkragen, deſſen beide Teile 
durch vier Querhölzer (zwei an jeder Seite des Halſes) ver⸗ 
bunden ſind. 


Bienenzucht. 
Ordnung auf jedem Bienenſtand! 


Wenn die Bienen zur Nude gegangen find, ihre letzten 
Flüge eingeſtellt haben, dann heißt es Ordnung auf dem 
Stand ſchaffen. Jede Bienenzuchtanlage ſoll ein Bild der 
Reinlichkeit, der Oroͤnung, des Kunſtſinns ſein. Sie iſt das 
Abbild des ganzen Schaffens des Imkers. Alle Geräte an 
ihren Ort! Alle ſauber geputzt, die metallenen mit etwas Fett 
eingerieben! Beſondere Aufmerkſamkeit ſei der teuren 
Schleudermaſchine und Wabenpreſſe zugewandt! Die frei⸗ 
gewordenen Honigrahmen und Pollenwaben kommen in den 
Wabenſchrank oder werden einzeln in Zeitungspapier ein⸗ 
geſchlagen, in eine Kiſte geſchichtet und trocken und mäuſeſicher 
aufbewahrt. Leere Waben können auch im Bienenſtand auf 
einfachem Lattengeſtell aufgehängt werden. 


Der Boden des Bienenhauſes iſt gut zu reinigen. Der 
Platz unter dem Anfluge iſt auf Meterbreite von Unkraut zu 
reinigen, umzugraben, zu ebnen und mit 5 Zentimeter hoher 
Sandſchicht zu belegen. Dem Dach iſt beſondere Aufmerk⸗ 

ſamkeit zu ſchenken. Nichts ſtört die Bienen winters über 
ſo ſehr als auf die Beuten fallende Tropfen ſchmelzenden 
Schnees. Losgelöſte Bretter find vorſichtig zu befeſtigen. Auf⸗ 
schlagende Aſte benachbarter Bäume find wegzuſägen oder 
zurückzubinden. Wenn ein Neuanſtrich des Bienenhauſes von⸗ 
nöten erſcheint, ſollte dies ſchon im Oktober geſchehen ſein. 
Jedes Spinnengewebe, innerhalb und außerhalb des Standes 
iſt ſorgfältig zu entfernen. Weigert. 


Für Haus und Herd. 


Hammelbratenreſte 


laſſen ſich vorteilhaft in Würfel ſchneiden, in eine mit Butter 
beſtrichene Schüſſel ſchütten und dann mit in Butter ge⸗ 
dünſteten Zwiebelwürfeln, Pfeffer, Salz und geſtoßenen 
Nelken bedecken. Obenauf kommen Butterflöckchen. Das 
Gericht bäckt im Ofen etwa 20 Minuten lang. 


Schuſterſpeiſe. 


20 Kartoffeln werden gar, aber nicht zu weich gekocht, 
in Scheiben geſchnitten und in Butter und Sahne geſchwenkt, 
bis fe glänzend ausſehen. Dann ſchneidet man Schweine⸗ 
bratenrefte in Scheiben und bringt fie abwechſelnd mit den 
Kartoffeln in eine ausgeſtrichene Form. Außerdem zerquirlt 
man ſaure Sahne mit 4 Eiern, Pfeffer, Salz, gewiegter Peter⸗ 
ſilte und einem Löffel Mehl. Damit wird die Speiſe über⸗ 
goſſen, bei Mittelhitze / Stunde lang gebacken und ſchließlich 
mit grünem Salat verziert. 


Vackfleiſch. 

Man ſchneidet ſaftige Rinderbratenteſte in feine Scheiben 
zerkleinert mit Möhren und Zwiebeln, dünſtet ſie in Butter 
weich und füllt ſie abwechſelnd mit Bratenſcheiben in eine Back⸗ 
form. Jeweils auf eine Fleiſchſchicht kommen etwas Kleine 
geſchnittener Speck und gewiegte Peterſilie. Außerdem werden 
50 Gramm Mehl mit ½ Liter Fleiſchbrühe glattgerührt, dazu 
gibt man 2 Löffel leichtes Bier und 2 Eier, gießt die Flüſſig⸗ 
keit über die Speiſe und bäckt fie “e Stunde Zum Backfleiſch 
ſchmeckt am beiten Blattſalat. 

* 


Marſchallſpeiſe. 


Man kocht 200 Gramm dicke Nudeln in Salzwaſſer weich, 
gießt ſie ab, verrührt ſie mit Butter, etwas Sahne und ge⸗ 
riebenem Käſe. Gleichzeitig bereitet man einen Brei aus 
durchgeſtrichenen Tomaten, braunem Buttermehl, gehackten 
Suppenfleiſchreſten, Sahne, Eiern, Weißbrot, Zwiebeln und 
Muskatnuß. Die weiche Maſſe wird in eine glatte Form ſchicht⸗ 
weiſe gegeben, die Zwiſchenſchichten ergeben die Nudeln. Die 
letzte Schicht ſoll eine Nudelſchicht ſein. Die Oberfläche der 
Speiſe beſtreicht man mit zerquirltem Ei, beſtreut ſie mit 
Reibebrot und bäckt das Gericht 30 Minuten, 


%* 


Blutflecken aus Handarbeiten, 


die dadurch entſtehen, daß man ſich beim Anfertigen in die 
Finger ſticht, werden auf folgende Weiſe beſeitigt: Man bringt 
auf die Flecken ſofort etwas angefeuchtete Stärke, die man ein 
wenig andrückt. Den ſo bedeckten Fleck läßt man ruhig liegen, 
bis die Stärke trocken geworden iſt. Erſt dann wird ſie ent⸗ 
fernt. Die Flecken verſchwinden auf dieſe Weiſe ſelbſt von den 
feinſten weißen, ſowie farbigen Seiden- und Atlasſtoffen. 
1 


Wenn ſich ein Kind „verſchluckt“, 


d. h. wenn ihm etwas in die falſche Kehle kommt, ſo ſoll man 
nicht auf den Rücken des Kindes klopfen, da dieſes zwecklos 
iſt. Es gibt vielmehr ein einfaches Mittel, welches ſofort hilft. 
Man faßt die beiden Hände des Kindes und hält die Arme 
geſtreckt nach oben. Dadurch weitet ſich die Bruſt ſo, daß das 
Übel augenblicklich erſchwindet. 


* 


Balkon⸗ und Grabſchmuck im Winter. 


Wenn die gelben Blätter von den Bäumen fallen und 
nachts die erſten Fröſte auftreten, dann iſt es mit dem Blühen 
der Zierpflanzen in den Balkonkäſten und auf den Gräbern 
vorbei. Die Blütenpflanzen werden herausgeriſſen und öde 
und leer ſtehen die Holzkäſten da: wo vorher noch helleuchtende 
Blumen auf den Gräbern ſtanden, da iſt jetzt nur noch ein 
Fleckchen brauner Erde. Die Balkonkäſten können wohl ſchnell 
an einen trockenen Ort gebracht werden, aber das braune 
Fleckchen Erde auf dem Grab bleibt. Kleine Fichten (Tannen), 
die uns bei Schneewetter mit ihren ſchneebedeckten Zweigen 
3. T. die Winterlandſchaft in die Stadt zaubern und uns mit 
Vorfreude für das Weihnachtsfeſt erfüllen, find ein bis zum 
Frühfahr ausdauernder Winterſchmuck für Balkon und 
Eräber. Dabei müſſen es nicht immer vollwertige Pflanzen 
mit Wurzeln fein; abgeſchnittene Zweige, geſchickt in die En e 
geſteckt, ergeben bieſelbe Wirkung. Anſtalt Fichten kann man 
Zwergkiefern nehmen, einfache Kiefernzweige genügen eben⸗ 
falls. Bei unſeren Balkonkäſten können wir in dieſes Grün 
einen Futterk ſten für die Vögel bauen. Dies werden be⸗ 
ſonders die ſcheuen Waldvögel lieben, die zur Winterszeit in 
die Nähe der Städte ziehen. Wenn die Sonnenſtrahlen wieder 
mehr Wärme ſpenden, dann wagen ſich die erſten, zırten 
Triebſpitzen der Zwiebelgewächſe, wie Krokus. Schnee⸗ 
glöckchen, Narziſſen und Tulpen, die wir im Herbſt Thon 
zwiſchen das Grün gelegt hatten, hervor. Die farbenprächtigen 
Frühjahrsblumen bilden mit dem dunklen Grün der Tannen⸗ 
zweige ein haemoniſches Farbenſpiel. Bald werden dann 
Stiefmütterchen, Hornveilchen, Vergißmeinnicht, Primeln, 
und Aurikeln ſo weit herangewachſen ſein, daß nunmehr eine 
blühende Pflanze bie andere ablöſt. 
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